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Unmittelbar bevor ſie in den Wald traten, kamen ſie an 
der einſamen Hochhütte des Geyer⸗Franz vorbei. Herr Birk⸗ 
mann blieb ſtehen und blickte ſinnend auf die ſtille Hütte. 

„Der Geyer-Franz!“ wollte der Jäger⸗Barthl erläutern. 

Herr Birkmann deutete ihm durch eine geringſchätzende 
Handbewegung an, daß er bereits Beſcheid wüßte. — — 
„Immer noch derſelbe Sonderling?“ 

„Alleweil der gleiche, — — ganz harmlos!“ 

„Trotzdem aber dürfen Sie ihn nie aus den Augen laſſen, 
Barthl! Es wäre ja geradezu naturwidrig, wenn er keinen 
ar Wildererblut von feinem Vater in ſeinen Adern 
hätte.“ 

„Der Geyer-Franz wildert nit, Herr Birkmann! J hab 
ihn beobachtet, wie er Gemſen g'lockt hat ... und hab g'ſehn, 
wie ſie ihm aus der Hand g'freſſen haben! Die Luderviecher 
ſchmecken's derzu ſonſt gleich, wo's a Pulver gibt!“ 

Mittlerweile hatten ſie den Wald betreten 

„Es iſt jetzt ſchon lange her, ſeit der Geyer erſchoſſen 
wurde“, ſetzte Herr Birkmann das Geſpräch fort. 

„Ja, ſo an 25 Jahre wird's ſchon her ſein“, ſchätzte Barthl. 

„Wer hat ihn denn erſchoſſen?“ Dieſe Frage ſtellte Herr 
Birkmann jedes Jahr an den biederen Jäger. 

„Dös wird wohl a ewig's Rätſel bleiben“, war die alle 
jährliche Antwort des Jägers. 

Herr Birkmann aber blieb diesmal plötzlich ſtehen, als 

Herr Birkmann aber blieb diesmal plötzlich ſtehen, als 
wünſche er heuer eine Fortführung dieſes alljährlichen Ge⸗ 
ſprächs. „Es ſoll auch ein Rätſel bleiben, Barthl, wenigſtens 
für die Offentlichkeit. Für mich iſt es keines!“ 

Der Jäger⸗Barthl nahm die Pfeile zus ſeinem offenen 
Mund und ſturrte ſeinen Brotgeber brennend vor Neugier 
an; das Geheimnis um den Tod des alten Wilderers hatte ihn 
ſchon viel beſchäftigt. „A Jäger kann's nit g'weſen ſein, ſonſt 
braucht er ſich nit z' verſtecken; alſo kanns bloß a Wilderer 
g'weſen ſein, der den Geyer vielleicht für an Jäger g'halten 
hat“, folgerte Barthl. 

Herr Birkmann ſchüttelte den Kopf. „Fehlgeraten, Barthl!“ 

Der Jäger⸗Barthl platzte vor Neugier . 

Herr Birkmann ließ ſich auf einen Wurzelſtock nieder. 
„Ich wollte es Ihnen eigentlich ſchon längſt verraten, und will 
es heute tun. Aber ...“ Er hob mahnend den Finger, „. . ich 
habe ſchon vorhin erwähnt, daß es ein Rätſel bleiben ſoll!“ — 

Er hielt horchend inne; in einiger Entfernung kniſterte 
das dürre Reiſig. Der Dackel ſpitzte die Ohren, — — — doch 
es war nichts mehr zu hören. 

„Bloß a Vogel“, beruhigte der Jäger-Barthl. 

Nach kurzer Zeit begann Herr Birkmann halblaut mit 
ſeiner Erzählung: „Ihr Vorgänger, der ſo überraſchend aus 
meinem Dienſt getreten iſt, um dann irgendwo in der Welt 
unterzutauchen, kam eines Tages mit dem Geſtändnis zu mie, 
daß er den Geyer erſchoſſen habe ..“ 


Der Jäger-Barthl ſtieß einen Ruf der Überraſchung aus; 
denn daran hätte er nie gedacht. 

1 . Ich fragte den Jäger, ob er den Wilderer endlich auf 
friſcher Tat ertappt — und warum er nicht ſofort Anzeige er⸗ 
ſtattet habe. Und jetzt kommt des Rätſels Löſung: — ja, mein 
lieber Barthl, man kann ſich in ſeinen beſten Leuten täuſchen! 
— Der Jäger war ein Schurke! Hinter meinem Rücken trieb 
er oͤen gemeinſten Frevel und betrog mit nach allen Regeln der 
Kunſt! Und von dieſem geheimen Frevel wußte allein dieſer 
Geyer, der ihn ertappt hatte. — — Natürlich habe ich den Jäger 
ſofort zum Teufel gejagt. Die Reue hat ihn zu dieſem Ge⸗ 
ſtändnis getrieben, und er hat mich gebeten, ich möchte darüber 
ſchweigen. Ich hab es ihm verſprochen; denn ich war ja froh, 
daß es ſo gekommen war: der geriebenſte Wilderer war tot 
und der gemeinſte Betrüger war entlarvt. Mag er ſelbſt mit 
ſeinem Gewiſſen fertig werden! — —“ 

Herr Birkmann dämpfte plötzlich ſeine Stimme: „Können 
Sie ſich vorſtellen, was ich durch den Geyer erduldet habe? 
Nie iſt es uns geglückt, den Burſchen zu ſtellen, obwohl er 
alles zuſammengeſchoſſen hat, was ihm in die Quere gekommen 
iſt. Ich ſage es frei heraus: wenn mir der betrügeriſche Jäger 
nicht zuvorgekommen wäre, dann hätte ich den Geyer erſchoſſen! 
Mit oder ohne Beweis! Der Teufel hole das ganze Wilderer⸗ 
geſindel!“ 

Nach dieſen Worten trat ein langes Schweigen ein. Der 
Jäger⸗Barthl wiegte ſeinen ſchweren Kopf hin und her, und 
ſogar ſeine Pfeife, die ſonſt während des ganzen Tages nicht 
kalt werden durfte, war ihm ausgegangen. 

„Schwamm darüber, Barthl!“ ſagte Herr Birkmann be 
fehlend und erhob ſich. 

Langſam ſetzten fie ihren Weg fort . 

Aber es war nichts zu hören und nichts zu ſehen. 

„Her da! Was haſt denn heut!“ rief der Jäger⸗Barthl 
und nahm den aufgeregten Hund an die Leine. 

Sie konnten freilich nicht wiſſen, daß kaum drei Meter 
von ihnen entfernt, im Dickicht des Jungforſtes verſteckt, eine 
Geſtalt kauerte, die der ſeltſamen Erzählung des Jagdoͤherrn 
Wort für Wort gefolgt war: der Geyer⸗Franz ... Wild lohten 
die Augen aus den zufommengefniffenen Brauen, und über 
die Stirn gruben ſich einige tiefe, furchtbare Falten: in ſeinem 
Herzen rührte ſich wieder der Schwur, den er damals als Kind 
in die Hand der kränkelnden Mutter getan hatte, als ſie vor 
der blutüberſtrömten Leiche des Vaters geſtanden hatten. — — 

„Wenn ihm der Jäger nit vor'kommen wär, dann 
murmelte er vor ſich hin. Es galt ihm in dieſem * 
gleichviel, ob er der Mörder wirklich war — oder ob er nur 
zum Mörder werden wollte. 

Und als aus dem Dickicht kroch und in die Hütte zurück⸗ 
ſchlich, packte ihn eine wilde Freude darüber, daß er endlich 
die jahrzehntelange, ſtillgenährte Rache zur Ausführung 
bringen konnte. — 55 

Wo ſind die Falken? 

Als Bruno Schwaiger von ſeinem Berggang heimkehrte, 
dämmerte bereits der Abend; lange noch war er im G 
herumgeſtreift und ſuchte in den friedlichen Höhen ſeine zer⸗ 
fahrenen Gedanken zu ſammeln; der Abſchied von dem Mädchen 
ſeiner erſten Liebe hatte ihn furchtbar erſchüttert. Langſam, 


ganz langſam hatte ſich fein Herz beruhigt. Eine hehre Auf⸗ 
gabe harrte auf ihn: der Falkenhof rief nach ſeinen verlorenen 
Söhnen. Törichtes Herz, willſt du denn nicht begreifen, daß 
es im Leben Pflichten gibt, die erfüllt werden müſſen? 

Still wie immer, aber aufgeräumt trat er in die Stube. 
Karlin merkte fofort, daß ſich ſein Inneres heute gewandelt 
haben mußte. Aber ſie wollte ihren alten Augen nicht trauen 
und ſchwieg. 

Und ſchweigend wie immer nahmen ſie das Abendbrot ein. 

Darauf zog Bruno zur höchſten Verwunderung Karlins 
die Abvechnungsbicher hervor, die er jo lange ſchon gemieden 
hatte, und ordnete und rechnete ; 

Karlin konnte ganz beſtimmt nicht mit Zahlen umgehen, 
aber fo viel hatte ſie doch geſehen, daß die Schulden allmählich 


zu einem Strom anwuchſen, der, wenn erſt einmal der letzte 
Damm durchbrochen war, die Säge und alles, was drum und 


dran war, mit ſich fortreißen würde. Sie freute ſich, daß 
DIOR endlich ſelbſt einſah, daß es fo nicht mehr weitergehen 
onnte. 

„Karlin“, rief Bruno plötzlich, von ſeiner Arbeit auf⸗ 
blickend „J laß dich was ſehen!“ Er reichte ihr ein großes, 
amtliches Schreiben hin. 

Karlin hatte noch nie dergleichen geſehen, und doch wich ihr 
das Blut aus dem Geſicht, nachdem ſie einen Blick in das 
Schreiben getan hatte. Kein Wunder, was ſie da in Händen 
hielt, war eine — — Pfändungsurkunde 

„Bruno!“ ſchrie ſie auf. 

„So oder ſo“, ſagte er ergeben. „Mancher Bauer iſt froh, 
Ba an guten Knecht kriegt. Es iſt mir jetzt ſchon alles 


Karlin ſchwieg lange. Ihr umſchleierter Blick hing im 
Herrgottswinkel, auf einem hölzernen Chriſtus. Dann atmete 
ſie ſchwer auf: „J kann's halt dem Herrgott nit vorſchreiben, 
wenn er mich holen ſoll!“ Das ſollte kein Vorwurf ſein und 
doch trafen dieſe Worte den Burſchen im Innerſten des 
Herzens. Sein Kopf neigte ſich auf die Tiſchplatte. „J weiß 
ſchon, ſchaffen hätt i müſſen, unermüdlich ſchaffen, ſo war die 
Rechnung gemacht! Und nix hab i tan, als alten Zeiten 
nach'grübelt und ama nixwürdigen Bruder nach'zürnt! — — 
Geld brauch i! Geld!“ — — 

Karlin war längſt ſchon ein erlöſender Gedanke gekommen: 
wortlos ſtand ſie auf, lief in ihre Kammer und holte die Bank⸗ 
noten des Fallmüllers. „Du haſt doch Geld, Bruno“, ſagte ſie 
zurückkehrend und erfreute ſich an ſeinem überraſchten Geſicht. 

Bruno, der ſich noch gut jener Worte erinnerte, mit denen 
er damals die alte Magd mit dem Geld weggeſchickt hatte, 
machte anfänglich große Augen und griff gierig nach dem Geld. 

„Ja, Bub“, ſagte Karlin nicht ohne Stolz. „J hab mir's 
denkt, daß amal a ſolche Stund kemmen könnt!“ 

Bruno war gerührt. „Karlin, ohne dich wär i heut a 
Bettler! Aber ſo bin i noch frei! A freier Falk!“ Er ſprang 
auf, reckte ſich und nahm den Hut vom Nagel. 

An der Tür kehrte er noch einmal um. „Karlin, es könnt 
ſein, daß i dich morgen — oder übermorgen brauch zum 
Z'ſammpacken!“ 

„Du willſt fort?“ 

„Nit weit.“ 

„Bruno . . du glaubſt ... 7“ 

„Ja. . . d erſt kommt jetzt die Säge dran. 

Falkenhof!“ rief er und eilte zur Tür hinaus. 

Karlin ſah ihm nach, wie er ſeſten Schrittes über den Hof 
ging. „Zur Poſt, Geld einzahlen .. . und dann zum Falkenhof! 
Herrgott, iſt's möglich?“ ſagte fic vor ſich hin, und von ihrem 
Herzen fielen Steine. 


und dann 


* 


Nachdem Bruno an die ſchlimmſten Gläubiger auf der Poſt 
die Gelder eingezahlt hatte, kehrte er nicht gleich heim, ſondern 
ſchritt auf der Straße fort, dem Kreuzweg zu, auf welchem 
ſich nach ſeiner Meinung — früher oder ſpäter einmal ſein 
Schickſal entſcheiden mußte 

über die Straße fegte ein kalter, trockener Nordwind und 
ſchüttelte die kahlen, entblätterten Ruten an den Bäumen; 
weit bergab reichte jetzt ſchon der Neuſchnee, und ſcheckig ragten 
die Berge gegen den kalten, nächtlichen Himmel. 

Frühling war es damals, als er kopflos dieſelbe Straße 
entlang rannte, nachdem er an dem Unverſtand eines ſchönen, 
re Mädchens feiner jungen Leidenſchaft die Spitzen ge⸗ 

2 3 te, und von dieſem Tage an begannen die Sorgen 
und die Herzqualen, an denen er langſam fein Denken zur 


Reiſe bringen mußte. Und jetzt war es Herbſt: die Leidenſchaft 


war tot, nur ein altes, unſterbliches Heimweh brannte noch 
in der Bruſt, das Heimweh nach einer Welt, die er ſich ſchon in 
ſeinen frühen Kinderträumen erbaut hatte: weite, grüne 
Fluren, ein Stück Wald darum und ſchöne Tiere ... Ja, ein 
Bauernhaus, umgeben von Ackern und Wieſen, in denen im 
Frühjahr die Haſelhühner gluckſen. ; 
Vor ihm her ging ein einſamer Bauersmann, auf dem 
Rücken die Milchbutte, mit der die Bergbauern ihre Milch zur 
Sennerei ſchafften. Dröhnend ſchlugen die feſten Rohrſtieſel 
bei jedem Tritt auf die harte Straße. 8 
Bruno ging ſehr raſch und holte den Bauern bald ein. 
Mit einem kurzen Gruß wollte er an ihm vorbei. 
Ein großer Kopf wandte ſich nach ihm um. „Oho! Bruno! 
Wo aus noch?“ g 5 
Die Stimme riß Bruno gewaltſam aus feinen Träumen: 
es war der Fallmüller. 1 
„Wo aus?“ Bruno wurde verlegen. Wo wollte er denn 
eigentlich hin? Zum Falkenhof? Unſinn! — — Zum Fall⸗ 
müller? Zweimal Unſinn! — — Und doch führte dieſe Straße 


nur zu einem dieſer beiden Höfe... . 


Der Fallmüller hatte ſeinen Alltagsgang beſchleunigt, um 
mit dem raſcher ausgreiſenden Burſchen Schritt zu halten. 

Als Bruno dies wahrgenommen, mußte er ſich ärgern. 

„Zu mir?“ fragte der Fallmüller plötzlich ſo ruhig, als 
wäre alles ganz ſelbſtverſtändlich, was ſich heute noch auf der 
Welt zutrug. 

Bruno ſchüttelte heftig den Kopf. 

„Dann .. zum Falkenhof?“ 

„Vielleicht . . !“ 

Der Fallmüller ſchwieg hartnäckig, als warte er auf eine 
ſelbſtverſtändliche Fortſetzung des Geſprächs. Schwer dröhnten 
die Stiefel und dann und wann machte er ſich durch mächtiges 
Räuſpern Luft in der Bruſt. — — „Warum red'ſt denn nit, 
Bruno?“ g ; 

Bruno hatte nichts zu ſagen, und fo ſetzten fie ſchweigend den 
Weg fort; beide hatten ſchwere Zungen, die ſich nicht löſen 
wollten, und einer mißtraute dem anderen. 

So kamen ſie an die Wegkreuzung. Beide blieben ſtehen. 

„Wohin, Fallmüller?“ fragte jetzt Bruno; der Fallmüller 
war ja der Beſitzer von zwei Höfen, und er konnte nicht wiſſen, 
zu welchem der beiden Höfe er auffſtieg. 

Der Fallmüller deutete nach ſeinem Hof auf der linken 


öhe. 

„Und der Falkenhof ...?“ fragte Bruno. 

„ . der g'hört mir nimmer! — — Dir g'hört er, Bruno, 
feit die Wally Bäuerin droben iſt! Da 'nauf geht dei Weg. 
es hat lang dauert, bis ihn g'funden haſt! — — Wenn du heut 
noch d' Wally triffſt, dann erzählſt es ihr: daß wir uns troffen 
haben, und daß wir am Kreuzweg auseinander'gangen ſeien. 
Einer ſei recht rechts nauf und der andere links... Gute 
Nacht, Bruno!“ brach der Fallmüller plötzlich feine ſeltfame 
Rede ab und ſtieg links die Höhe hinauf 

Bruno ſah dem Bauern lange nach; mit dieſer ſeltſamen 
Rede wußte er nichts Rechtes anzufangen; nur das eine war 
ihm klar, daß nicht nur ſein Weg, ſondern auch der Weg des 
Fallmüller ein Kreuzweg war; beide hatten einen ſchweren 
Gang zu machen 

Langſam ſtieg Bruno zum Falkenhof auf. Gegen ſeinen 
Willen zog ihn etwas hin zu der alten Heimat, die ihm nie 
fremd geworden war, wenn ſie auch von fremden Händen be⸗ 
wirtſchaftet wurde ... Ihm war, als wäre er den ſchmalen 
Weg jeden Tag gegangen, erſt geſtern wieder ... und das Bild 
des Hofes, die alten Eichen mit dem Kruzifix und im Hinter⸗ 
grund die weißgefleckte Mädelegabel, das alles hatte ſich ſo tief 
in feine Seele eingeprägt, daß es ihm gar nicht auffiel, wie 
ſich inzwiſchen durch den zweimaligen Wechſel der Jahreszeit 
die ganze Umgebung verändert hatte 

Das Tagwerk im Falkenhof war beendet, ſtill war es um 
den Hof, und aus dem Küchenfenſter flackerte das müde Licht. 
Das war die Zeit, in der die Dienſtboten ſich um den wär⸗ 
menden Herd zu ſcharen pflegten und durch fröhliche Spiele und 
gruſeliges Geſchichtenerzählen die langen Abende vertrieben. 
So war es wenigſtens damals, unter den Falken — — und 
heute konnte es nicht viel anders ſein. f 

Je näher er dem Hof kam, deſto lauter und raſcher ſchlug 
fein Herz. Er trat leiſe auf, als betrete er ein Heiligtum. 
Oder war es nur die Angſt? — — Er ſtand vor der Tür und 
hatte nicht den Müt, einzutreten. Wie ein Dieb ſchlich er ſich 


ums Haus, als fürchte er, durch feine Gegenwart den ſtillen 
Abendfrieden zu verſcheuchen 

Schließlich trat er in den Schatten der Eichen und ſtellte 
ſich entblößten Hauptes vor das Kruzifix. Ein Menſchenleben 
zog an ſeinem geiſtigen Auge vorbei: „Laß es an Buben ſein“, 
lautete ſein letztes, inbrünſtiges Gebet, das er an dieſes Kreuz 
gerichtet hatte, als er erſtmals die drohenden Wetterwolken 
über dem Falkenhof erblickte. Die Martha war jetzt fort; eine 


andere regierte heu e den Hof, und dieſe andere hatte wohl 


Achtung vor den Rechten der Heimat .. aber fie war ihm 


fremd ... — — Fremd? — — War er nicht mit ihr durch die 


Kinder⸗ und Schuljahre gegangen? Der Falken⸗Bruno und 
die Fallmüller⸗Wally! — — Einmal, an einem föhnigen Vor⸗ 
frühlingstag war die kleine Wally im Spiel ins Eis ein⸗ 
gebrochen und drohte za ertrinken, da hatte er fie unter Ein⸗ 
ſatz des eigenen Lebens aus dem Waſſer gezogen. Sie waren 

beide noch Kinder damals, aber doch ſchon klug genug, um ein 
Menſchenleben nach ſeinem Wert zu beurteilen. — — „Wenn 
du einmal ſtürzſt, Bruno, dann halt i dich auf“, ſagte das 
Mädchen damals und ſah ihn dankbar an. — — Kindliche Ein⸗ 
falt. Und wie weit war er geſtürzt! — — — 


(JFortſetzung folgt.) 


Marion liebt Uwe. 


Erzählung von Alice Fliegel. 


Wer Marion ihren kleinen roten Wagen ſo ſicher und 
ruhig durch die Autoreihen des Broadway ſteuern fickt, 
würde ſie nie für etwas anderes als für eine Amerikanerin 
halten. Aber ſie ſtammt aus Ovelgönne und ſprach ein 
unverfälſchtes Hamburger Platt, als ſie vor zwölf Jahren 
nach Newyork kam, wo ihre Schulfreundin Herta Garten 
ſchon zwei Jahre weilte und nun ihr erſtes Kind erwartete. 
Hertas Mann war Reiſender und viel unterwegs. Sie 
ſelbſt hatte ein kleines Modegeſchäft, das noch wenig Ver⸗ 
dienſt abwarf. Aber ihre Sparpfennige und die Arbeit 
vieler durchwachter Nächte ſteckten darin, und ſie wollte um 
jeinen Beſtand weiterkämpfen. Deshalb ſchrieb fie nach reif- 
lichem überlegen an Marion, ob ſie nicht ein paar Monate 
zu ihr kommen wollte. Marion war Modezeichnerin und 
auch im Haushalt tüchtig. 

Schneller, als Herta gedacht hatte, kam die Freundin, 
die bei einem alten Onkel, der jeden Tag ſeine Netze in 
der Elbe auswarf, ein eintöniges Leben führte. Marion 
hatte oft am Strand von Ovelgönne geſeſſen, in die Weite 
geträumt und ſich vielleicht nach ihr geſehnt ... So er⸗ 
klärte ſich Herta dieſen ſchnellen Entſchluß, deſſen wahren 
Grund ſie nie erfuhr. 

Marion hatte ſich, kurz ehe ſie Hertas Brief erhielt, in 
Uwe, den Fiſcher, verliebt. Sie hatten ſich kennen gelernt, 
als ſie an einem Sonntag faul am Strand lagen und den 
Tanggeruch des Waſſers wie etwas Vertrautes einatmeten. 
Uwe war noch nicht lange in Ovelgönne. Er war aus 
Hamburg gekommen und hatte ſeinen eigenen großen 
Fiſcherkahn, trotzdem er noch ſo jung war. Sie verbrachten 
den Sonntag zuſammen und ſtanden am Abend auf dem 
Steg, an dem die Dampfer anlegten. Im Mondſchein war 
die Elbe ſilbern, und in der Stille über dem glatten Waſſer 
war eine tiefe Innigkeit, die auch die Herzen der beiden 
jungen Menſchen ergriff. Uwe neigte ſich zu der viel 
kleineren Marion und küßte ſie. Verloren in die Schön⸗ 


heit der Natur und in die Schönheit ihrer eben erblühten 


Liebe, blieben Uwe und Marion aneinander geſchmiegt und 
ſahen nichts mehr von dem, was um ſie vorging. 

Da legte ſich eine Hand auf Uwes Schulter, und eine 
Stimme rief leiſe ſeinen Namen. Uwe wachte erſchrocken 
auf und ſah das Mädchen an, das vor ihm ſtand und deſſen 
kränkliches Geſicht im Mondlicht faſt weiß war. „Es iſt 
Kriſta“, ſagte er dann, und ſeine Stimme war wie erſtickt 
in einem ſchwer über ihn herfallenden Schmerz. 

Das blaſſe Mädchen faßte bittend Uwes Hand, die 
Marion losgelaſſen hatte. „Ich habe dich überraſchen 
wollen, Uwe! Vater kommt in einer Stunde mit dem Zug. 
Morgen kaufen wir das Haus.“ 5 ö 

Kriſtas Augen waren dunkel und ſchwer. Es war keine 
Lebensfreude darin und keine Kraft. Als ſie Marion an⸗ 


geneſen, und 


blickten, zitterte in ihnen eine große Angſt. Wie abweſend 
lächelte Marion in dieſe Angſt hinein und hatte ſich ſogar 


ſo weit in der Gewalt, dem fremden Mädchen, das Uwes 


Frau ſein würde, etwas Tröſtendes zu ſagen und dieſen 
ſonntäglichen Spaziergang zu erklären. Marions Onkel 
war Fiſcher wie Uwe. Sie gehörten hier alle zuſammen, 
die im Sturm und Gefahr hinaus auf die Elbe fahren 
mußten. Uwe wollte ſein Boot zeigen, das in Ovelgönne 
das ſchönſte war 

Da war Kriſta wie befreit und erzählte, daß ſie ſchon 
von ihrer Kindheit an zu Uwe gehörte. Sie war immer 
krank geweſen und hatte nichts vom Leben gehabt als Uwe 
und ihre Liebe zu ihm. Kriſtas Vater hatte der Geſund⸗ 
heit ſeiner Tochter viel Geld geopfert. Viele Jahre vergeb⸗ 
lich. Aber dann kam die Lohn. Des Mädchens Lunge wur 
nun konnten Uwe und Kriſta an Heirat 
denken. 


Schweigend ging Marion mit geſenktem Kopf noch eine 
kurze Strecke mit den beiden. Sie wollte Uwes Augen 
nicht ſehen, in denen herausfordernd die Wahrheit brannte 
und der Wille, für ſeine ſchickſalhafte Liebe zu kämpfen. 
Aber Marion ſah Kriſtas hängende Schultern, ihren 
ſchleppenden Gang und das unſchöne, kränkliche Geſicht.“ 
Sie war keine Gegnerin, mit der man um Uwe kämpfen 
durfte. Ebenſogut hätte man ſie in den Tod ſchicken 
können. 12 

Von dem Tage an ſahen ſich Uwe und Marion nicht 
mehr. Er hatte auch keine Ahnung, daß ſie nach Amerita 
auswanderte. Auf der Überfahrt träumte Marion noch 
manchmal von Uwe und vom Strand von Ovelgönne. 
Dann kam Newyork, und das neue Leben verbrauchte ihre 
ganze Kraft. Herta Garten war nach der Geburt des 
Kindes lange krank und arbeitsunfähig. Alles ruhte auf 
Marions Schultern. Die Sorge für das Neugeborene, das 
Geſchäft, der Haushalt. Aber Marion ſchaffte alles und 
wurde wurzelfeſt in ihrer neuen Heimat, weil ſie an die 
alte nicht mehr denken wollte, die mit Uwe unlöslich ver⸗ 
bunden war. 

Marions ſicherer Geſchmack und ihre Geſchicklichteit 
beſtimmten bald den Stil des immer größer werdenden 
Modegeſchäfts. Der Ruf der „Marion⸗Kleider“ kam auch 
in die Fifth Avenue, und es gehörte zum guten Ton, ſie zu 
tragen. Marion wurde Amerikanerin. Sie arbeitete un⸗ 
ermüdlich, verdiente viel Geld, und ihr Bankkonto wurde 
immer größer. ; 

Da kommt eines Tages ein Brief aus Ovelgönne mit 
einer fremden Handſchrift. Marion erſchrickt. Iſt dem. 
Manne, der Vaterſtelle an ihr vertreten hat und dem die 
letzten, blaſſen Erinnerungen an die alte Heimat gehören, 
etwas zugeſtoßen? Mit nervöſen Händen öffnet Marion 
den Umſchlag. Ein Bild fällt heraus — ein ernſtes 
Männergeſicht mit feiten, herben Linien und das helle, 
ſtrahlende Antlitz eines vielleicht zehnjährigen Knaben. 

„Uwe“, denkt Marion, als ſie das Kind anſieht. 

Dann lieſt ſie den Brief. Uwes Frau iſt ſeit einem 
halben Jahr tot. Sie war lange leidend, der fröhliche, 
blonde Knabe kennt ſeine Mutter nur als kranke Frau. 
Kriſta hat es nie erfahren, daß Uwe ihr ohne Liebe die 
Hand reichte und daß er nie aufgehört hat, ſich nach Marion 
zu ſehnen. Aber als ſie im Sterben lag, da nannte ſie leiſe 
ihren Namen. Es war wie ein Vermächtnis. „Auch fie 
wird dich ſegnen, Marion, wenn du zu mir kommen und 
dem Jungen eine Mutter ſein willſt ...“ 

Marion geht an dieſem Tage nicht ins Geſchäft. Sie 
fährt viele Stunden, bis fie am Ozean iſt. Sie liegt im 
Sand, und die Wellen ſchlagen mit brauſendem Orgelton 
an den Strand. Sie liegt und lauſcht ... Und wird 
wieder die junge Marion, die eine ſo große Sehnſucht 
hatte, die ſie damals noch nicht begreifen konnte und die 
verſank, als ſie von Uwe, da ſie ihn kaum gefunden, ſo 
bitterſchweren Abſchied nehmen mußte. Aber nun ſchwindet 
die Bitterkeit. Lächelnd läßt Marion den ſonnenheißen 
Sand durch ihre Finger rinnen und fühlt Uwes feſte, zärt⸗ 
liche Hand. f hr 

Die zwölf Jahre der Trennung find wie ein Vorhang, 
der ihre Seele vor ihr ſelbſt verbarg und den das Leben 


nun wieder hochzieht für fie. Sie ſieht lang vergeſſene 
Dinge, und Uwes Opfer, das auch er einem Menſchen 
brachte, der ſchwächer und ärmer war als ſie beide, be- 
kommt plötzlich einen Sinn. Ihre Liebe, die, betäubt vom 
Lichterglanz und Lärm dieſer Rieſenſtadt, ihr Geſicht ver- 
loren hatte, iſt aus der Vergangenheit wiedergekommen. 
Klar und ohne Sünde... 


Zwei Tage braucht Marion, um die Kraft ihrer Liebe 
wieder zu verſtehen. Sie weiß, daß es jetzt für ſie nicht 
mehr leicht ſein wird, in einem kleinen Haus in Ovelgönne 
zu leben und auf den Mann zu warten, der dem Tod ſo 
oft ins Geſicht ſieht. Aber ſie weiß auch, daß Uwe nie 
mehr etwas anderes ſein kann als ein Fiſcher, dem Sonne, 
Sterne und der Strom gehören. Und vier Wochen ſpäter 
jährt ſie zu Uwe, um ihm die Antwort zu bringen. 


Jeder Fund — ein Abenteuer. 


Geſchichten vom engliſchen Spleem. 
Von Franz Wennerberg. 


Der Anzeigenkönig mit Humor. 

Im Anſchluß an einen Kongreß engliſcher Werbefachleute 
in Brighton rückte vor kurzem eine Zeitſchrift im Inſelreich 
mit der Erklärung heraus, daß König Karl II. aus dem Hauſe 
Stuart einer der erſten Zeitungsinſerenten in England war. 
Man hatte herausgefunden, daß der König es liebte, ſeine An⸗ 
zeigen in teilweiſe recht launiger, ja, geradezu humoriſtiſcher 
Weiſe abzufaſſen. So ließ er den Verluſt eines Hundes fol⸗ 
gendermaßen ankündigen: „Es iſt Seiner Majeſtät eigener 
Hund, der vermutlich geſtohlen wurde. Der Köter wurde in 
England weder geboren noch großgezogen und ſollte ſeinen 
Herrn angeblich nie verlaſſen. Wer ihn findet, mag ſich nach 
Schloß Whitehall wenden, wo beſagter Hund bekannter iſt als 
jener hundsgemeine Kerl, der dieſes Miſtvieh ſtahl.“ — Dieſe 

Anzeige erſchien im Jahre 1669 in einer Londoner Zeitung. 
Der Hund wurde trotz eifrigen Suchens nicht gefunden, doch 
lag das nach Anſicht eines Chroniſten nur daran, daß die Auf⸗ 
lage der Zeitung damals zu gering war und ſo mancher ihrer 
Leſer bei dieſer Lektüre „ſo kalt wie eine Hundeſchnauze“ blieb. 


Eine Frau, die noch Napoleon in Agypten ſah. 


Ein britiſcher Offizier erklärte jüngſt, die älteſte Frau 
aller Zeiten perſönlich getroffen und mit ihr geſprochen zu 
haben. Er „entdeckte“ ſie im Kriegsjahr 1916, als er mit 
ſeiner Truppe eine Abteilung feindlicher Beduinen in der 
Sinai⸗Wildnis belagerte. Erſt nach längerem Manövrieren 
gelang es, die Aufſäſſigen zur übergabe zu zwingen. Unter 
den Gefangenen befand ſich ein altes verhutzeltes Weiblein, 
das nach den nicht unglaubwürdigen Angaben des „erit” acht⸗ 
undſiebzigjährigen Sohnes bereits das hunderundzwanzigſte 
Lebensjahr überſchritten haben ſollte. 


Die Engländer ſchmunzelten. Solche Ammenmärchen 
kannten ſie. Die Alte ließ jedoch nicht locker. Sie ſprach 
einige Brocken Baſtard⸗Franzöſiſch und etwas Engliſch und 
behauptete, einſt in der Nähe der Pyramiden Waſſer für 
Napoleon und ſeine Soldaten herbeigeſchleppt zu haben. Sie, 
die niemals ſpäter wieder mit Weißen, Europäern in Be⸗ 
rührung gekommen ſein wollte, beſchrieb die Soldaten des 
Korſen als große Kerle mit Fellmützen — die kaiſerliche Garde 
trug bekanntlich Bärenfellmützen — mit blitzenden Uniformen, 
die viel ſchöner geweſen wären als das Khaki des Herrn Offi⸗ 
ziers und ſeiner Leute. Mit ihrer welken Rechten ſtrich ſie 
ſodann über das kleine Bärtchen eines britiſchen Soldaten 
und bemerkte, daß damals auch die Bärte der weißen Krieger 
länger und viel ſtattlicher geweſen ſeien. Der kleine Kaiſer 
habe auch ſie flüchtig gemuſtert, und ſein ſtechender Blick ſei 
ihr durch und durch gegangen. 


Wahrheit oder Lüge? Mit einem Backſchiſch trollte ſich die 
Zeitgenoſſin Napoleons davon 
Ein Spukſchiff wird verſteigert. 


Im Hafen von Portsmouth fand unlängſt eine ungewöhn⸗ 
liche Verſteigerung ſtatt. Unter dem Hammer befand ſich das 
„Spukſchiff“ Zebrina. Es fand nicht nur Liebhaber, ſondern 


auch einen Käufer, einen ſchrulligen Briten, der ſich den Spaß 
etwas koſten ließ, dieſes Fahrzeug, das jedermann Unglück 
bringen ſollte, zu erwerben. 


Im Jahre 1917 ſichteten einige britiſche Zerſtörer in Höhe 
von Cherbourg die „Zebrina“. Das Schiff zeigte keinerlei 
Nationalität und gab auf die verſchiedenen Halteſignale der 
Engländer keine Antwort. Gleich torpedieren ſchien in dieſem 
Fall nicht ratſam. Alſo umringten die ſchnellen Zerſtörer 
den geſpenſtiſch dahinfahrenden Dampfer, ſetzten zwei Boote 
aus, und ein Offizier mit einigen Matroſen enterte die ſchein⸗ 
bar unbemannte „Zebrina“. Man durchſuchte ſämtliche Räume, 
fand jedoch keine Menſchenſele. Aber in der Meſſe war ein 
Tiſch gedeckt — fertig zum Eſſen. Die aufgetragenen Speiſen 
dampften noch. Offizier und Mannſchaft ließen das leckere 
Mahl nicht kalt werden. Wer aber hatte das Eſſen angerichtet? 


Das Geſpenſterſchiff wurde als überfällig nach Cherbourg 
eingebracht. Trotz nochmaliger genauer Unterſuchung fand man 
weder Logbuch noch blinde Fahrgäſte. Der Spuk wurde nie⸗ 
mals aufgeklärt. 


Ole Bulls Stradivari. 


Man ſoll alte Blockhäuſer nicht verachten. Der mittelloſe 
kanadiſche Maler John Williams machte in einer dieſer bau⸗ 
fälligen „Hutſchachteln“ ſein Glück. Er hauſt in der Nähe der 
Niagarafälle und verkauft dort ſeine Bilden — die Waſſer⸗ 
fälle im ſchönſten Kolorit — an junge Brautleute, die dort ihre 
Flitterwochen verbringen. Eines Tages beſchloß er, ſeine „un⸗ 
verkäuflichen“ Bilder an den Wänden ſeiner Hütte auf⸗ 
zuhängen. Als er den erſten Nagel in die Wand ſchlug, fand 
er kaum Widerſtand und die Schläge klangen merkwüdig hohl. 
Morſches Holz zerſplitterte und gab eine Offnung frei. Vor⸗ 
ſichtig vergrößerte Williams das Loch und ſtieß auf eine Art 
von Geheimſafe. Er ließ ſich unſchwer öffnen. Der Maler 
fuhr mit dem rechten Arm hinein und zog eine Geige hervor. 


Er unterſuchte das Inſtrument und fand die Inſchrift: 
„Antonio Stradivarius Faciebat Anno Domini 1723“. Außer⸗ 
dem einen Namenszug, den er nach einiger Zeit entzifferte: 
Ole Bull. 


Mit der Geige unter dem Arm fuhr Williams nach der 
nahen Stadt Meritton und verkaufte das Wunderinſtrument, 
das ſich als echt erwies, für eine hohe Summe an eine Mu⸗ 
ſikalienhandlung. Dort erfuhr er auch, daß der einſtige Beſitzer 
der Stradivari der berühmte norwegiſche Geigenvirtuoſe Ole 
Bull war, der nach Jahren reich an Triumphen und äußeren 
Ehrungen zeitweilig in einer kleinen Blockhütte nahe den 
Niagarafällen hauſte. 
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